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beitrag. Dessen Abtenauer Nie-
derlassung (heute Bezirk Hallein), 
die für diesen Aufsatz untersucht 
werden konnte, wurde 1910 ge-
gründet.47 In Österreich hatte der 
Verband nach eigenen Angaben 
im Jahr 1912 eine Gesamtanzahl 
von 2.500 Mitgliedern. Der deut-
sche Verband soll insgesamt 
17.000, der schweizerische 1.200 
und der in Belgien 3.000 Mitglie-
der gehabt haben.48 Der wöchent-
liche Mitgliedsbeitrag in Abtenau 
betrug 40 Heller. Zahlungen an 
und Zuschüsse von der Zentrale 
wurden regelmäßig vom Kassier 
verbucht, der am genannten 
Standort ein Laie war.49 Taglöh-
ner, Bauern, Knechte, Mesner, Kapläne und Pfarrer waren Mitglieder, aber 
Holzarbeiter stellten die Mehrheit.50 Obmann war ein Arbeiter, Schriftführer 
war nicht selten der Abtenauer Kaplan, der wiederum wie auch der Präses dem 
Konvent von St. Peter angehörte.51

Da sie gut dokumentiert ist, erschließt die Abtenauer Ortsgruppe typische 
Charakteristiken für vergleichbare katholische Vereine, auch in der Steiermark. 
Sie betonten mindestens in der Theorie die religiöse und politische Freiheit 
ihrer Mitglieder. Dadurch wollten sie sich von ihren sozialistischen Konkur-
renzvereinigungen abgrenzen, in denen sie die Glaubensfreiheit gefährdet sa-
hen.52 Freilich bestand kein Zweifel am ausgesprochen katholischen Profil des 
Verbandes christlicher Holzarbeiter, wenn er sich werbend für die Arbeiter-
feier am Hochfest des hl. Josef, Patron der Arbeiter, einsetzte.53 Bis zum Ersten 

 47 Kronlands-Nachrichten. In: Salzburger Chronik für Stadt und Land (8. Nov. 1910), 2.
 48 Holzarbeiter. In: Christlich-Soziale Arbeiter-Zeitung (31. Aug. 1912), 4.
 49 Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Kassabuch des Verbands christlicher Holzarbeiter zu Anna-

berg, 1912–1915, Hs. A 935, eingelegter Lieferschein. 
 50 Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Pfarrarchiv Abtenau, Hs. 147, Mitglieder und Evidenz-

protokoll, passim; Hs. 148, Kassabuch, Einträge (u.a.) zum 24. Aug. 1936 und 22. Dez. 
1937. 

 51 Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Pfarrarchiv Abtenau, Hs. 146, Sitzungsprotokoll, passim. 
 52 Holzarbeiter. In: Christlich-Soziale Arbeiter-Zeitung (31. Aug. 1912), 4.
 53 Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Pfarrarchiv Abtenau, Hs. 148, Kassabuch, Einträge 1936; 

Hs. 146, fol. 61.

Abb. 3: Stempel des katholischen Arbeiter
vereins Abtenau und Umgebung
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Weltkrieg galten die christlichen Verbände als allgemein erfolgreicher bei den 
Forstarbeitern, als die sozialdemokratischen es waren.54

Die meisten Mitglieder des christlichen Vereines in Abtenau gehörten bereits 
dem katholischen Arbeiterverein an und waren seit dem Ende des 19. Jahrhun-
derts in den katholischen Arbeiter-Verein eingegliedert.55 Bei der Abtenauer 
Gründung hatte 1910 der Priestermönch und Kooperator der Pfarre aus dem 
Stift St. Peter in Salzburg, P. Albert Menneweger, als Konsulent gewirkt. Er war 
aus Abtenau-Rußbach gebürtig, hatte das Gymnasium Borromäum in Salzburg 
besucht und war nach der Matura in das Noviziat des Stiftes St. Peter eingetre-
ten.56 In Abtenau war er als Präses mehrerer Landarbeiter- und Arbeitervereine 
aktiv. 

Die gemeinsamen Arbeitssitzungen, religiösen Zeremonien und geselligen 
Feierlichkeiten galten im weitesten Sinne als Integration der Arbeiter in den 
Personenverband des Stiftes St. Peter. Bis zu fünf Priestermönche aus St. Peter 
waren gleichzeitig in Abtenau wohnhaft. Sie repräsentierten das Stift als tradi-
tionsbewusste Institution mit weitreichender Grundherrschaft und einer be-
eindruckenden Vorgeschichte von feudaler Personalverwaltung. Vor diesem 
Hintergrund könnte der Abtenauer Arbeiterverein als moderne Fortsetzung 
der Bruderschaften verstanden werden, die den Ordensklerus mit seinen Un-
tertanen in vergangenen Epochen verbunden hatte.57 

Andererseits verstand sich der Abtenauer Arbeiterverein als unabhängig 
vom Stift und als selbstbewusster Teil der ortsübergreifenden organisatorischen 
Pyramide des christlichen Landesverbandes, der nicht immer im Sinne der 
Abtenauer handelte. Einige meinten, dieser leiste zu wenig Hilfe für die Holz-
arbeiter-Mitglieder.58 

Eine Abtenauer Vereinsversammlung in der Advents- bzw. Weihnachtszeit 
um 1910 sagt viel über die Gedankenwelt des christlichen Arbeitervereins aus. 

 54 Bruckmüller, Bauernstand (wie Anm. 45), 542.
 55 Kronlands-Nachrichten. In: Salzburger Chronik für Stadt und Land (8. Nov. 1910), 2.
 56 P. Albert (Balthasar) Menneweger, geb. 21. Sept. 1876 in Rußbach; 1889–1897 am Gym-

nasium Borromäum in Salzburg, Einkleidung Abtei St. Peter am 14. Sept. 1897; Profess am 
14. Sept. 1898 und 15. Sept. 1901. Nach theologischen Studien an der Salzburger Fakultät 
am 22. Sept. 1901 zum Priester geweiht. Zunächst einige Kaplanstellen, dann Kooperator 
in Abtenau von 1909 bis 1918. Später wurde er Zentralbuchhalter im Stift (1923–1935), 
danach diverse seelsorgliche Aufträge seines Klosters. Er verfasste zwei katechetische Klein-
schriften. MGSLK 100 (1960), 424–425. Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Akt 176, Personal-
akt. 

 57 1732 wurde eine Bruderschaft der „Closter Petrinischen Bedienten“ gegründet, dessen erstes 
Mitglied der Abt selbst war. Adolf Hahnl, „Unterm Krummstab ist’s gut sein.“ Die weltli-
chen Mitarbeiter im Kloster St. Peter. In: Plus librorum. Beiträge von Adolf Hahnl zur 
Salzburger Kunstgeschichte (Salzburg 2013), 225–229, hier 227.

 58 Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Pfarrarchiv Abtenau, Hs. 146, Sitzungsprotokoll, fol. 52.
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1911 hielt der Konventuale P. 
Bruno Spitzl aus St. Peter eine 
„Festrede über den Kampf ge-
gen die Kirche“; ein Stück 
 Lyrik mit dem Titel „Wir sind 
ein feig’ Geschlecht gewor-
den“ wurde vorgetragen.59 Der 
Christbaum wurde nicht sel-
ten vom Abt von St. Peter ge-
spendet.60 Spitzl – zu dem 
Zeitpunkt 23 Jahre alt – hielt 
im Verlauf des Vereinsjahres 
Reden zu vatikanischen und 
kaiserlichen Anlässen, zum 
Beispiel dem Weihejubiläum 
des Papstes oder der Trauer 
über den ermordeten Thron-
folger Franz Ferdinand.61

Als Mönch, Kaplan und Amtsträger im Abtenauer Arbeiterverein hatte 
Spitzl zugleich religiösen und politischen Einfluss. Der geschäftliche Einfluss 
eines Ordensmannes seines Profils war beachtlich: P. Bruno war 1918 bis 1930 
Stiftskämmerer und dadurch die höchste Autorität in den Belangen der Per-
sonalanstellung, Lohnbestimmung und karitativer Tätigkeit seines Klosters, 
um nur einige Felder zu nennen. Seine Tätigkeit als Neupriester unter den von 
St. Peter angestellten Forstarbeitern wird ihn geprägt haben, auch die Ab-
grenzung von kirchenkritischen, sozialdemokratischen Forstarbeitervereini-
gungen.62 

Jedes Stift musste Priester in Wirtschaftsbetrieben einsetzen, die eine ähn-
liche Gratwanderung zwischen Arbeitgeber und Seelenführer zu meistern ver-
suchten. Die betriebliche Kultur der Admonter Forste, um wieder ein steiri-
sches Beispiel aufzugreifen, musste sich über weite Strecken des 20. Jahrhun-
derts von marxistischem Gedankengut abgrenzen oder sich mindestens diesem 
entgegenstellen. 

 59 Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Pfarrarchiv Abtenau, Hs. 146, Sitzungsprotokoll, fol. 61. 
 60 Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Akt 176, Personalakt P. Albert Menneweger, Brief an Abt 

datiert 26. Nov. 1909, fol. 3. 
 61 Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Pfarrarchiv Abtenau, Sitzungsprotokoll, Hs. 146, fol. 70. 
 62 Benedikt Peintner, Die katholischen k. u. k. Feldgeistlichen – Ihre Tätigkeiten im Ersten 

Weltkrieg und ihr Engagement in der Zeit danach. Dipl.-Arb. (Innsbruck 2018), Biographika 
auf 17–18 mit Verweis (Anm. 80–82) auf Archiv St. Peter, Salzburg, Akt 233/1 und 233/2; 
Akt 3122, Professbuch.

Abb. 4: Stempel des Verbandes christlicher Holz
arbeiter Österreichs, Annaberg
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Der Katholische Arbeiterverein in Admont ging auf 1897 zurück. Bei den 
Klementifeiern nach 1960 lassen sich Lagerbildungen immer noch dokumen-
tieren. 1961 wurden in der Admonter Betriebszeitung Vokabeln wie „Marxis-
mus“ und „Proletariat“ in einem Artikel des stiftlichen Forstmeisters verwen-
det, mit der Absicht, sie als Vorurteile zu beseitigen: Sie seien Stolpersteine am 
Weg zu einem aufrichtigen Verhältnis zwischen Stift und Arbeitnehmern.63 
Zweimal in seinem Artikel zitierte Forstmeister Habersatter, der als „engster 
Mitarbeiter“ des Admonter Abtes galt,64 die sozialistische Parole „Eigentum ist 
Diebstahl“, um sich von ihr zu distanzieren. Der Admonter Betriebsleiter ar-
gumentierte, dass der offene Gegensatz zwischen Dienstgebern und Dienst-
nehmern erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts entstanden sei: Der liberale 
Kapitalismus habe den Arbeiter nur als Produktionsfaktor betrachtet. Ein gutes 
Betriebsklima sei menschlich wünschenswert und produktionssteigernd. Au-
ßerdem hänge nicht alles von materiellen Bedingungen ab: „Die Praxis zeigt 
immer wieder, daß nicht alleine die Entlohnung für eine entsprechende Ar-
beitsleistung maßgebend ist, sondern mindestens im gleichen Ausmaß die Be-
handlung des Dienstnehmers und dessen vorhandenes Interesse am Betrieb.“65

Zu dieser Zeit kam es auch im Heiligenkreuzer Forstbetrieb bei Knittelfeld 
zu erheblichen Spannungen. Verhandlungen zwischen Gewerkschaft und Be-
triebsleitung wurden an Ort und Stelle im Wald geführt. Selten, aber doch, 
führten sie zu einem Streik, der die Form einer „passiven Resistenz“ annahm: 
Die Arbeiter erschienen zwar am Arbeitsplatz, brachten aber nur einen Bruch-
teil ihrer möglichen Leistungskraft ein.66

Der Admonter Novizenmeister P. Bonifaz Benzings veröffentliche auf dem 
Titelblatt der Betriebszeitschrift „Du und das Stift“ einen popularisierenden 
Aufsatz über christliche Anthropologie mit der Überschrift „Was ist der 
Mensch?“. Ein anderes Titelblatt dieser Zeitschrift druckte einen Brief von Abt 
Koloman Holzinger ab, der überschrieben war mit: „Liebe Arbeiter und An-
gestellte der großen Familie des Benediktinerstiftes Admont!“67 Ein weiterer 
Pater schrieb über das christliche Familienideal.68

 63 Herbert Habersatter, Dienstgebung und Dienstnehmer: Einheit oder Gegensatz, In: Du 
und das Stift 7 (1961), 4–5. 

 64 Clemens Grill, Leben und Wirken des Admonter Abtes Koloman Ignaz Holzinger (1915–
1978). Dipl.-Arb. (Heiligenkreuz 2008), 127.

 65 Habersatter, Dienstgebung und Dienstnehmer (wie Anm. 63), 5.
 66 Interview mit Oberförster Franz Bäuchler ( Jahrgang 1935) am 28. Dez. 2018. Laut Her-

mann Dersch ist passive Resistenz die „absichtliche Zurückhaltung mit der Arbeitsleistung 
derart, dass nur zum Schein, nicht aber in Wirklichkeit gearbeitet wird“. Zitiert in: Art. 
Dienst nach Vorschrift. Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 6. Dez. 
2018, 13:46 UTC (Abgerufen: 28. Dez. 2018).

 67 Du und das Stift 9 (1962), 1–2 und 10 (1963), 1–2. 
 68 P. Koloman Viertler, Familie in Not und Aufbruch. In: Du und das Stift (1964.11), 1–2.
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Anlässlich des Jubiläums zum 900. Gründungstag des Stiftes Admont 
(1974) am Gedenktag der hl. Hemma von Gurk (27. Juni) wurde ein „Tag der 
stiftlichen Familie“ begangen. Über 300 Mitarbeiter und ihre Familien zogen 
in einem Festzug in die Stiftskirche zur Feier der hl. Messe ein. Nach der Ein-
ladung zum Mittagessen herrschte weitläufiger Jubiläumsdispens: Alle Bereiche 
des Stiftes – seien sie kulturell oder wirtschaftlich genutzt – waren zur kosten-
losen Besichtigung zugänglich. Auch die Klausur der Mönche konnte von je-
dem betreten werden.69 Der Blick in die Wohnungen der Mönche sollte wohl 
Vorurteile abbauen, da in den 1960er-Jahren im Admonter Forstbetrieb die 
Arbeiterwohnungen häufig als Substandard beklagt wurden. In der Betriebs-
zeitung wurden Verbesserungen häufig versprochen, und wenn Bauarbeiten 
tatsächlich folgten, wurde penibel darüber berichtet.

In Admont bemühten sich die verantwortlichen Mitbrüder und Betriebs-
leiter im späten 20. Jahrhundert um eine prononcierte religiöse Einflussnahme 
auf die Mitarbeiter in den Forstbetrieben. Eine nüchterne Analyse zeigt, dass 
diese Arbeitsgemeinschaft nicht durch gemeinsame religiöse Motivation ent-
standen war. Trotzdem wollte der Arbeitgeber eine christliche Selbstidentifika-
tion in den Reihen der Mitarbeiter fördern.

 69 900 Jahre Stift Admont – Rückblick auf das Jahr 1974. In: Du und das Stift 33 (1974.33), 24.

Abb. 5: Feier in Admont, Fotografie um 1960, StLA
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Sozialistische Vereinigungen

Der österreichischen Gewerkschaftsbewegung erschien die heimische Forst-
industrie um 1910, verglichen mit dem städtischen Proletariat, als rückständig: 
„Die Industriearbeiter verschafften sich Respekt und Achtung“, schrieb eine 
Gewerkschaftszeitung, aber: „Die Waldarbeiter wurden immer mehr ge-
drückt.“70 Sie seien noch im feudalen Zustand des Vormärzes gefangen, da sie 
räumlich von anderen Arbeitergruppierungen isoliert waren und geistig unauf-
geklärt, kurz gesagt nicht „organisiert“ und vom „Klerikalismus“ zurückgehal-
ten waren. Es sei schwierig, das Bildungsniveau und die beruflichen Kennt-
nisse der Forstarbeiter zu heben, weil wenige Kurse und Vorträge für sie an-
geboten wurden und schon die Volksschulen am Land schlechter seien als in 
den Industriegebieten.71 Andere propagierten einen „Radio-Fonds“ für Land- 
und Forstarbeiter „für die Umgestaltung zur sozialistischen Welt“.72 

Die erste sozialdemokratische Gewerkschaft, die sich ausdrücklich für die 
Interessen von Forstarbeitern bildete, war der Verband landwirtschaftlicher 
und forstwirtschaftlicher Arbeiter und Arbeiterinnen Österreichs. Er wurde 
1908 gegründet. Davor waren Forstarbeiter, die einer Gewerkschaft angehören 
wollten, auf den 1902 gegründeten Verband der chemischen Arbeiter angewie-
sen.73 Folglich kam eine Reihe von Ortsgruppen zustande, die zur Radikalisie-
rung dieser Berufsgruppe führte. 

Die Gründungsfeste agitatorisch gesinnter Ortsgruppen wurden mancher-
orts zum Fest der Holzknechte stilisiert. 1908 versammelten sich Delegierte 
aus „etwa dreißig“ Ortschaften um das Stift Heiligenkreuz im Wienerwald; 
unter ihnen waren auch Förster, Forstmeister und Forstverwalter. Die Unter-
haltung bestand aus einem Aufgebot von Turnern, Tänzern und Schauspie-
lern.74 Bei diesen politisch motivierten Versammlungen wurden Klöster – ge-
mäß der offiziösen sozialdemokratischen Polemik – im Feindesbild der Groß-
grundbesitzer subsumiert.75

 70 Aus dem Riesengebirge. In: Der Landbote ( Juni 1908), 3. 
 71 „Auch in der Hütte, wo wir die ganze Woche zubringen, müssen wir uns für unsere ge-

schichtliche Aufgabe vorbereiten.“ [Leopold Wimmer], Der Wald als Volksgut und die 
Aufgaben der Betriebsräte. In: Der Land- und Forstarbeiter (15. Dez. 1923), 2–3 [Mitschrift 
von Wimmers Vortrag am Forstarbeitertag in Steyr am 8. Sept. 1923.]. 

 72 Ernst Traub, Radio und die Landbevölkerung. In: Der Land- und Forstarbeiter (15. Feb. 
1925), 2–3. 

 73 Gewerkschaft der Arbeiter in der Land- und Forstwirtschaft. In: Tätigkeitsbericht 1955 des 
Österreichischen Gewerkschaftsbundes (Wien 1956), 606–609, hier 609; Bruckmüller, 
Bauernstand (wie Anm. 45), 541.

 74 Landbote (Aug. 1908), 4.
 75 „Solange die Kirche große Güter und Forste besitzt, verknüpft ein enges Band der Solidari-

tät die kirchliche Hierarchie mit den anderen Großgrundbesitzern.“ Otto Bauer, Sozial-
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Der „rote“ Verband sprang in 
seiner Mitgliederzahl nach 1918 
von 753 auf etwa 32.000.76 Mitglie-
der griffen nicht selten zum Mittel 
der kollektiven Arbeitsniederle-
gung; einen „Höhepunkt dieser 
Streikwelle bildete der Streik der 
steirischen Forstarbeiter des Enns-, 
Pölten- und Mürztales im Juni 
1921“.77 Damals förderten auch 
Eisenbahner den Streik, indem sie 
den Bahntransport des Holzes ver-
hinderten;78 beide Gruppen muss-
ten von der sozialdemokratischen 
Gewerkschaftsführung zu einem 
Kompromiss bewegt werden.79 Der 
Aufstieg der sozialdemokratischen 
Landarbeitergewerkschaft war al-
lerdings nicht garantiert; 1922 hat-
te sie einen Höchstmitgliedsstand 
von 70.000 erreicht; 1933 waren es 
nur mehr 9.000 in ganz Österreich 
und in der Steiermark existierten 
lediglich 20 Ortsgruppen.80

Beidseitige Agitation und Abgrenzung

Landarbeitergewerkschaften entstanden als „Resultat einer Radikalisierungs-
welle, die sich nicht so ohne weiters in den traditionellen Bahnen der sozial-
demokratischen Gewerkschaftsstruktur bewältigen ließ“.81 Konflikte brachen 

demokratie, Religion und Kirche. Ein Beitrag zur Erläuterung des Linzer Programms (Wien 
1927), Nachdruck in: Werkausgabe 3 (Wien 1976), 447–531, hier 527.

 76 Bruckmüller, Bauernstand (wie Anm. 45), 542. 
 77 Pfoser/Weigl, Erste Stunde Null (wie Anm. 22), 188. 
 78 Bruckmüller, Bauernstand (wie Anm. 45), 543
 79 Pfoser/Weigl, Erste Stunde Null (wie Anm. 22), 188 verweisend auf Siegfried Mattl, 

Agrarstruktur, Bauernbewegung und Agrarpolitik in Österreich 1919–1929 (Wien 1981), 
106–108.

 80 Bruckmüller, Bauernstand (wie Anm. 45), 543.
 81 Helmut Konrad/Wolfgang Maderthaner, Neuere Studien zur Arbeitergeschichte: Zum 

fünfundzwanzigsten Bestehen des Vereins für Geschichte der Arbeiterbewegung (= Materia-
lien zur Arbeiterbewegung 35, Wien 1984), 1 196.

Abb. 6: Plakat Holzarbeiterversammlung 
1908, StLA
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häufig zwischen sozialdemokratischen und katholischen Arbeitervereinigun-
gen aus. In Bruck an der Mur kam es im Dezember 1908 zu Handgemengen 
zwischen Forstarbeiterversammlungen und dem Obmann des katholischen 
Arbeiterverbandes.82 Ideologisch konkurrierende Versammlungen fanden im 
Extremfall sogar zeitgleich im selben Wirtshaus statt.83 Zu dieser Zeit (circa 
1920–1930) „wurde auch das Raufen politisiert. Der Kreidestrich in der Wirts-
stube trennte die Roten von den Schwarzen.“84

Die damals gereizte Lage zur Jahreszeit um Klementi (Oktober und Novem-
ber) kann auf die christlichsozialen „Herbstagitationen“ zurückgeführt werden, 
die Gewerkschaftsmitglieder für die christlichen Verbände werben wollten.85 
Unter Sozialdemokraten war der Einsatz von sogenannten Agitationsmarken zu 
geringen Beträgen eine beliebte Art der Geldlukrierung.86 Die Agitationsmarken 
des Verbandes christlicher Holzarbeiter Österreichs kosteten im Jahr 1913 zehn 
Heller.87 Derartige Marken waren massenproduzierte Propaganda-Vignetten, die 
auf damals häufig versendeten Briefen als eine Art Miniaturplakat dienten. 

Gegenseitige Vorwürfe grassierten. Das sozialistische Lager kritisierte die 
angebliche moralische Kontrolle, die seitens des bürgerlichen Lagers angewen-
det wurde. In der Tat klingt ein feudales Klima in manchen zeitgenössischen 
Anordnungen nach, wie etwa die verbotene Eheschließung für Forstadjunkte.88 
Ebenso kritisierten die Gewerkschaften eine angeblich vorsätzliche Nieder-
haltung des forstlichen Proletariats, besonders auf Gütern in adeligem oder 
kirchlichem Besitz: „Wo Adel und Geistlichkeit herrschen, kann die Kultur 
nicht aufkommen“,89 behauptete ein Polemiker in einer der Forstarbeit nahe 
stehenden Zeitung von 1909. Wenn die Auffassung dieses Autors von „Kultur“ 
darin bestand, dass Arbeiterfamilien Eigentümer ihrer eigenen Behausung sein 
dürften, hatte er nicht ganz Unrecht: Erst das Luftkeuschen-Ablösegesetz von 
1921 erlaubte es Land- und Forstarbeitern, den Grund unter ihren bescheide-

 82 Fortschritte des alpenländischen Verbandes. In: Landbote ( Jan. 1909), 5. Zur gewerkschaft-
lichen Tätigkeit in Bruck siehe: Landbote (Feb. 1909), 3. 

 83 Nachrichten aus dem Lande, c. Abtenau (Land- und Holzarbeiter-Versammlung). In: Salz-
burger Chronik für Stadt und Land (29. Nov. 1922), 4. 

 84 Hanisch, Politik und Landwirtschaft (wie Anm. 23), 99.
 85 Etwa den Verband aktiver und provisionierter christlicher Forst- und Salinenarbeiter der Bun-

desbetriebe Österreichs. In: Oesterreichische Forst- und Salinenarbeiter-Zeitung (15.  Okt. 
1924), 1. 

 86 Ute Olliges-Wieczorek, Politisches Leben in Münster: Parteien und Vereine im Kaiser-
reich (1871–1914) (= Geschichtliche Arbeiten zur westfälischen Landesforschung / Wirt-
schafts- und sozialgeschichtliche Gruppe 9, Münster 1995), 322. 

 87 Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Kassabuch des Verbands christlicher Holzarbeiter zu Anna-
berg, 1912–1915, Hs. A 935, eingelegter Lieferschein. 

 88 Sie führte zu sofortiger Entlassung. Dienst-Instruktion für das Forstpersonale des Stiftes 
Heiligenkreuz-Neukloster (Wien, o. J.), 11. 

 89 Verschiedenes. In: Landbote (Feb. 1909), 4. 
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nen Domizilen zu erwerben. Davor „konnten Dienstgeber diese Häuschen je-
derzeit abreißen und die Arbeiter dadurch unter Druck setzen“.90

Ein Abt von Admont positionierte sich ungeschickt in seiner Opposition 
zum Wiederbesiedlungsgesetz von 1919. Das Gesetz erlaubte österreichischen 
Agrarbehörden Grundstücke zu enteignen, wenn diese vor 1870 (Klein-)Bau-
ern gehört hatten. Die meisten betroffenen Gründe waren inzwischen in forst-
wirtschaftlicher Verwendung oder dienten als Jagdreviere. Das Gesetz war eine 
bewusste Förderung kleinbäuerlicher Strukturen auf Kosten (in diesem Fall) 
der ökonomischen Expansion kirchlicher Betriebe.91 Abt Oswin Schlammadin-
ger wie auch der Klagenfurter Bischof Adam Hefter traten öffentlich dagegen 
auf. Statt auf ökonomische oder juristische Einwände zu rekurrieren, griff der 
Abt zum „sittlichen“ Einwand und wurde dafür vom linken Lager verhöhnt.92 
Das Gesetz hätte für Schlammadingers Konvent gravierende Verluste bedeutet, 
hatten doch die Admonter seit 1870 ganze 62 zwangsweise auf den Markt ge-
kommene bäuerliche Besitzungen aufgekauft;93 der rechtsgeschichtliche Termi-
nus dafür ist „Bauernlegen“.94

Die stiftliche Anstellungspraxis konnte ausgesprochen anti-sozialistisch 
sein: „Bei der Anstellung derselben [Dienstboten] hat [der Maier] vor allem 
auch darauf zu sehen, dass keine sozialistisch organisierten Landarbeiter oder 
Elemente, die in sittlicher oder religiöser Beziehung nicht einwandfrei sind, in 
den Dienst aufgenommen werden“95, hieß es in einer Instruktion, die somit das 
sozialdemokratische Lager dem Unsittlichen gleichstellte. Ein Grund zur so-
fortigen Entlassung bestand darin, „wenn die Maierleute über die Institution 
der Klöster u. Stifte als solche in abträglicher u. feindseliger Weise vor Dienst-
boten oder Aussenstehenden sich äussern, oder politisch gegen die Besitzmög-
lichkeit der Kirche arbeiten“.96 

 90 Pfoser/Weigl, Erste Stunde Null (wie Anm. 22), 188. 
 91 Art. Wiederbesiedlungsgesetz. Wikipedia. https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Wie-

derbesiedlungsgesetz&oldid=182235214 (28. Jan. 2019). Das Wiederbesiedlungsgesetz schei-
terte schlussendlich: Nur 253 Anwesen wurden „wiederbesiedelt“. Hanisch, Politik und 
Landwirtschaft (wie Anm. 23), 97. 

 92 Otto Bauer, Der Kampf um Wald und Weide. Studien zur österreichischen Agrargeschichte 
und Agrarpolitik (Wien 1925), Nachdruck in: Werkausgabe 3 (Wien 1976), 31–248, hier 
175, Anm. 22.

 93 Hanisch, Politik und Landwirtschaft (wie Anm. 23), 97. 
 94 „Unter Bauernlegen ist die zwangsweise Umwandlung bäuerlicher Nutzfläche in gutsherrlich 

genutztes Land zu verstehen (Abstiften, Abmeiern).“ Bernd Schildt, Art. Bauernlegen, 
https://www.hrgdigital.de/HRG.bauernlegen (26. Jan. 2019). 

 95 Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Akt 2241, Stiftskämmerei, Personalakten circa 1920–1935. 
Dienstvertrag und Dienstunterweisung für Maierleute im stiftlichen Dienst. 1. März 1921, 
fol. 2.

 96 Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Akt 2241, Stiftskämmerei, Personalakten circa 1920–1935. 
Dienstvertrag und Dienstunterweisung für Maierleute im stiftlichen Dienst. 1. März 1921, §18.
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Genügend Seitenhiebe erschienen in „roten“ Zeitungen über die Forstar-
beiter kirchlicher Betriebe. Unter der Rubrik der Ortsgruppe Steiermark 
druckte „Der Land- und Forstarbeiter“ einen Arbeitsvertrag zwischen dem 
Knecht Adolf N. und dem Pfarrer von Preding. Der Vertrag schrieb dem 
Arbeitnehmer ein gehorsames Verhalten, häufigen Messbesuch, verbotenes 
Murren und sittliche Strenge vor. Der in der Zeitung gedruckte Vertrag wurde 
zwar nicht als Parodie identifiziert, doch muss man an der Echtheit des Textes 
zweifeln. Der Name des Pfarrers – Florian Hofer – ist jedenfalls historisch 
belegt.97 

Spannungen dauerten an, weil keine langfristigen Verbesserungen in Lohn-
erhöhung, Rentenleistung und Kranken- bzw. Unfallversicherung für Forst-
arbeiter erreicht wurden.98 Ein System staatlicher Krankenversicherung wurde 
zwar 1889 wirksam, doch stellte der Arzt und Politiker Michael Schacherl 
1905 in einer Rede im Steiermärkischen Landtag fest, dass „noch immer eine 
große Zahl land- und forstwirtschaftlicher Arbeiter, Taglöhner, Holzarbeiter 
von der Krankenversicherung ausgeschlossen bleiben“.99 Holzarbeiter (und 
Landarbeiter allgemein) hatten erst 1928 einen realistischen Anspruch auf 
eine derartige Versicherung.100 Zur mildernden Kontextualisierung sei darauf 
hingewiesen, dass die etwa fünf jährlichen Streiks in der Gesamtzahl aller 
österreichischen Forstbetriebe, die in den 1920er-Jahren vorkamen, nicht von 
überregionaler Bedeutung waren. Noch seltener – aber nicht unbekannt – 
waren Streiks unter den Arbeitern (welcher Berufsgruppe auch immer) eines 
Stiftes.101

Die Weltwirtschaftskrise von 1929 hinterließ in der österreichischen Holz- 
und Waldwirtschaft besonders destruktive Spuren. Der Zusammenbruch 
schürte die „Parteipolitischen Spannungen und Auseinandersetzungen“ unter 
Forstarbeitern in der Steiermark; die Forstbetriebe des Stiftes Admont „lähm-
ten sie fast gänzlich“.102 

 97 Steiermark. Ein „christlicher“ Arbeitsvertrag. In: Der Land- und Forstarbeiter (1. Juni 
1924), 4.

 98 Landbote (Dez. 1908), 3.
 99 Der Landtag gegen die Krankenversicherung der Land- und Forstarbeiter. Rede des Abge-

ordneten Dr. Schacherl in der Landtagssitzung vom 12. Jänner 1905. In: Arbeiterwille 
(15. Jan. 1905), 5. 

 100 Hanisch, Politik und Landwirtschaft (wie Anm. 23), 100; Rabl, Krankenunterstützungs-
verein (wie Anm. 43), 288.

 101 Siegfried Mattl, Probleme agrarischer Gewerkschaftspolitik: Der österreichische Land- 
und Forstarbeiterverband und die Landarbeiterbewegung 1919 bis 1925. In: Neuere Studien 
zur Arbeitergeschichte, Bd. 1 (Wien 1984), 173–211, hier 185. 

 102 Adalbert Krause, Ein Wort des Dankes zum Abschied des Forstdirektors Dipl. Ing. Alois 
Ruml. In: Du und das Stift (1962.8), 1.



413

Im oben beschriebenen Spannungsfeld wären die demonstrativ als ideolo-
gisierte Zeremonien instrumentalisierten Beerdigungen von Holzarbeitern 
weiter auszuarbeiten. Die Bestattungen wurden von sozialdemokratischer und 
katholischer Seite benützt, um durch Reden, Gesang, Zeremoniell, Essen und 
Trinken die jeweiligen Wertesysteme auszudrücken. Arbeiterzeitungen schil-
dern Lebensläufe in heroischen Tönen, geben Grabreden wieder, machen Hin-
weise auf die hinterbliebenen „Lebensgefährten“ (statt Ehefrauen und -män-
nern). Katholische Arbeitervereine subventionierten die Blasmusik für katho-
lische Exequien und einen Empfang danach; bei beiden Anlässen ergriff der 
Priester das Wort.103 War der Tod durch einen Betriebsunfall verursacht, stei-
gerte sich die Dramatik der Verabschiedung, die auch die Form einer (für Ka-
tholiken verbotenen) Feuerbestattung nehmen konnte. 

Zwei Zugänge zum Berufsprofil des „Holzknechts“

Forstarbeiter hatten als Berufsgruppe ein vergleichsweise markantes Profil. Sie 
waren nicht wie Bauernknechte und -mägde in den bäuerlichen Haushalt inte-
griert und folglich „domestiziert“, sondern galten als Unzivilisierte, Wilderer, 
Raufer und Trinker: „Aber diese Holzknechte umwehte auch die Luft der 
Freiheit, die, neben dem höheren Lohn, über die Berufswahl entschied.“104 
Arbeitgeber des Forstarbeiters war keine Einzelfamilie, sondern der Staat, ein 
aristokratischer Großgrundbesitzer oder eine kirchliche Körperschaft.105

Manche Holzknechte hatten keine andere Möglichkeit als den Fußweg, um 
an den Arbeitsplatz zu gelangen. Viele – wie beispielsweise die Reiner – konn-
ten täglich pendeln. Andere Arbeitsplätze waren so weit entfernt, dass der 
Holzknecht mit dem Fahrrad und einem „Wochensack“ anreiste und die Wo-
che ohne Kontakt zu seiner Familie in Holzknechthütten verbrachte. Je nach 
Betrieb wurde es erst nach 1950 – durch bessere Wege und Motorisierung – 
möglich, täglich zum Arbeitsplatz zu pendeln. In den Reiner Betrieben fand 
die Schlägerung zwar an weit auseinander liegenden Orten statt, doch konnten 
die Arbeiter mittels Fahrrad (später Moped) anreisen; sie mussten somit nicht 
im Wald übernachten. Die Radfahrt der Reiner konnte allerdings mehr als eine 
Stunde dauern, da sie aus Stiwoll und Stübing anreisten.106 

Jedes der bisher vorgestellten Lager propagierte eigene Klischeebilder über 
Holzarbeiter und setzte Akzente je nach ideologischem Zweck. Statt von einem 
Alpenidyll zu schreiben, trachteten sozialdemokratische Aktivisten danach, 

 103 Stiftsarchiv St. Peter, Salzburg, Pfarrarchiv Abtenau, Hs. 148, Kassabuch, passim.
 104 Hanisch, Politik und Landwirtschaft (wie Anm. 23), 97–98.
 105 Bruckmüller, Bauernstand (wie Anm. 45), 541.
 106 Interview mit Maria Ogrisek (wie Anm. 31).
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den Alltag der Forstarbeiter mit all seinen Gefahren und Entbehrungen be-
kannt zu machen und auf Missstände hinzuweisen. Sie beschrieben die Hütten 
der Knechte in kritischen Tönen. Ein Bericht über Lahnsattel an der steirischen 
Grenze zu Niederösterreich schildert nicht glücklich-abgeschiedene Welten, 
sondern in aller Sachlichkeit eine „Waldarbeiterkolonie von zirka zwanzig Häu-
sern“.107 Um dem romantisierten Bild die Glaubwürdigkeit zu nehmen, setzte 
sich der Journalist F. Hackner in Serienessays mit dem Beruf auseinander und 
gab ihm den neuen Namen „Waldarbeiter“.108 

Joseph Ferdinand Nesmüllers Volkstheaterstück „Die wilde Toni“ ist ein 
Beispiel für die zahllosen Verniedlichungen von Holzknechten und ihrer Ar-
beitswelt; das Singspiel wurde 1882 uraufgeführt und über Jahrzehnte hinweg 
in Dresdener und Wiener Theatern, sowie anderswo in unzähligen Bräukeller-
sälen gespielt. Als Beweis für die ungebrochene Anziehung dieser Holz-
knecht-Darstellungen dient die Neuauflage mit neuen Gesängen von 1926.109

Im sozialdemokratischen Lager war man mit ganz anderen Ansätzen be-
schäftigt. Otto Bauer behauptete in seiner These zum sogenannten Waldraub, 
dass erst eine Reihe von landesherrlichen Waldordnungen des 16. Jahrhun-
derts110 das „Volksgut Wald“ zum Eigentum des Landesherrn gemacht hätte. 
Dies sei eine „Usurpation des Eigentums an den herrenlosen Hoch- und 
Schwarzwäldern“.111 Leopold Wimmer, Sekretär im Land- und Forstarbeiter-
verband, rief zur Verstaatlichung des Waldes auf, denn dieser mache 42 Prozent 
der genützten Bodenfläche in Österreich aus. In einem Zeitungsartikel schil-
derte Wimmer die Fabrikarbeiter als fortschrittlicher gegenüber dem Land-
proletariat, weil Fabrikarbeiter durch Bildungsinitiativen, die von Betriebsräten 
ausgegangen seien, besser „überwachen und organisieren“.112

Bürgerliches und aristokratisches Interesse für die Jagd kritisierte Wimmer. 
Seiner Meinung nach sei „übermäßige Wildpflege, zum Jagd- und Sportver-
gnügen“ eine suboptimale Verwertung des Waldes.113 Diese Kritik teilte er mit 
seinem Zeitgenossen Otto Bauer, der in diesem „rohen Herrensport“ einen 

 107 Aus dem Leben der Holzknechte in Nieder-Oesterreich. In: Landbote ( Juni 1910), 2–3.
 108 Bilder aus dem Leben und Wirken der Waldarbeiter. Fortsetzungen in: Landbote vom Juli 

1911 bis Sept. 1911.
 109 Josef Ferdinand Nesmüller, Die wilde Toni. Singspiel in einem Akt. Bearbeitet und mit 

neuen Gesängen versehen von Otto Teich (Leipzig 1926).
 110 Bauer, Kampf um Wald (wie Anm. 92), 53–68.
 111 Ebd., 54.
 112 „Auch in der Hütte, wo wir die ganze Woche zubringen, müssen wir uns für unsere ge-

schichtliche Aufgabe vorbereiten.“ [Leopold Wimmer], Der Wald als Volksgut und die 
Aufgaben der Betriebsräte. In: Der Land- und Forstarbeiter (15. Dez. 1923), 2–3. Mitschrift 
von Wimmers Vortrag am Forstarbeitertag in Steyr am 8. Sept. 1923. 

 113 [Wimmer], Wald als Volksgut (wie Anm. 112).
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systematisch von Aristokraten und Prälaten betriebenen Raub zu erkennen 
meinte und geschichtswissenschaftlich zu analysieren versuchte.114

Stellten Nationalsozialisten ein drittes Lager dar? Weitere Untersuchungen 
könnten die Klementifeier im Spannungsfeld des österreichischen National-
sozialismus darstellen. Ein Beispiel wäre Rosenbach (Steiermark), wo der Holz-
hackerball des Jahres 1928 in eindeutiger Nähe zum nationalsozialistischen 
Lager stand.115 In Reichenfels (Kärnten) wurde eine Klementifeier erst in der 
Zeit nach dem „Anschluss“ eingeführt und wohlwollend rezipiert, auch wenn 
der Festinhalt explizit katholisch war.116 Dort, wo die Feier vor 1938 etabliert 
war, wurde sie allgemein während des Nationalsozialismus ohne Unterbre-
chung fortgesetzt.117

Gegenwart und Abschluss

Seit den 1950er-Jahren geht die Anzahl des im Forstwesen beschäftigen Perso-
nals stark zurück. Besonders kleinere Betriebe, die sich modernste Maschinerie 
nicht leisten können, arbeiten überwiegend mit externen Unternehmern, 
Holzhändlern und Sägewerken, sodass die Abhaltung einer Feier zur Förderung 
ihres Betriebsklimas kaum einen Sinn ergibt. 

Forstbetriebe im Untersuchungsraum veranstalteten in der Regel keine 
Weihnachtsfeiern, sondern eine Klementifeier zum Jahresabschluss für alle 
Stiftsangestellten und -mitarbeiter, unabhängig von ihrem jeweiligen stiftlichen 
Wirtschaftsbetrieb. Die Feier der hl. Messe unter Mitwirkung eines Gesangver-
eins ist bei zwei der drei in diesem Aufsatz behandelten Klosterbetriebe noch 
üblich. Im anschließenden gastronomischen Teil gibt es Reden, Ehrungen und 
einen mehr oder weniger ausführlichen wirtschaftlichen Rechenschaftsbericht, 
der in Admont besonders ausgeprägt ist und „Klementirede“ genannt wird. 

Die Klementifeier belegt durch jährliche Wiederholung und das begeister-
te Echo von dankbaren Teilnehmern eine „strukturelle Differenz von Industrie- 
und Landarbeit.“118 Die Prominenz der heutigen Feier, dessen Patron für die 
wenigsten Teilnehmer eine religiöse Bedeutung hat, zeugt eher vom wirtschaft-
lichen Gesamtgewicht kirchlicher Forstbetriebe. Termin und Rahmen der  Feier 
entspringen einerseits dem forstwirtschaftlichen Jahreskreis und andererseits 

 114 Die Genannten hätten „drei Jahrhunderte lang [15.–18. Jahrhundert] alljährlich einen großen 
Teil des Arbeitsertrags des Volkes, um eines rohen Herrensports willen, schutzlos der Vernich-
tung preisgegeben.“ Bauer, Kampf um Wald (wie Anm. 92), 88. Bauer meinte die Gefährdung 
bzw. Zerstörung der Ernte durch das Wild und die jagdfördernden Zaunverbote. 

 115 Arbeiterwille (25. März 1928), 14. 
 116 Alpenländische Rundschau (3. Dez. 1938), 12. 
 117 Waltner, Verehrung Klemens Steiermark (wie Anm. 6), 117–127. 
 118 Hanisch, Politik und Landwirtschaft (wie Anm. 23), 99.
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dem ideologischen Klima in Österreich um 1918. Die Feier sollte den Zusam-
menhalt der Mitarbeiter stärken und, wo es möglich war, religiöse Werte durch 
einen Messbesuch vertiefen. Im variierenden Ausmaß diente die Feier als Ab-
grenzung vom sozialdemokratischen Lager, auch wenn kein Betrieb ein ideo-
logisch homogenes Personal hatte. Historische oder theologische Bezüge zur 
Gestalt des Klemens von Rom oder seinem Kult sind allerdings nicht belegbar. 


